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Aus dem Inhalt
Vergangenheit 
als Ressource� Seite 1–2
Biografiearbeit hilft. Wer sich mit 
seiner Vergangenheit beschäftigt, 
gewinnt an Lebensqualität. Auch 
und gerade in der Pflege. Eine 
Win-win-Situation für Fachkräfte 
und Bewohner. 

Zukunft im Visier� Seite 4 
Zum Tag der Pflege demonstrierte 
die Branche in Berlin. Die Sparplä-
ne der Regierung sind nicht weniger 
als ein Kahlschlag der Sozialsyste-
me. „So nicht“, lautete die einhellige 
Position namhafter Verbände. Echte 
Reformen müssen endlich her. 

Gegenwart als 
Herausforderung� Seite 8–9
Die Liquiditätsengpässe in der 
Pflege drücken aktuell jetzt. 
Unterschiedlichste Ansätze 
können helfen, die Lage erträglich 
zu machen. Den richtigen Weg 
muss jede Einrichtung ganz 
individuell finden.

Dauerhaftigkeit 
als Reformziel� Seite 14
Eine echte Pflegereform muss auf 
dauerhafte Versorgungssicherheit 
abzielen. Nur so kann Pflege 
realistisch funktionieren. Mit 
weniger Bürokratie und mehr 
Digitalisierung.               

Trend der Zeit� Seite 16–17
Fortbildung durch E-Learning ist 
das Gebot der Stunde. Digitale 
Lernplattformen schaffen die nötige 
Flexibilität in anspruchsvollen und 
herausfordernden Zeiten.

Deutschland steht inmitten eines 
tiefgreifenden demografischen 
Wandels, der unsere Gesellschaft 
in den kommenden Jahrzehnten 
stärker prägen wird als jede tech-
nologische Innovation oder wirt-
schaftliche Entwicklung.

Die Bevölkerung altert rapide, und mit 
jedem Jahr steigt die Zahl der Men-
schen, die auf professionelle oder fa-
miliäre Pflege angewiesen sind. Schon 
heute spürt das Gesundheitssystem 
den Druck – und dies ist erst der An-
fang.
Gleichzeitig fehlen in der Pflege zehn-
tausende Fachkräfte, während die An-
erkennung ausländischer Qualifikati-
onen weiterhin im Dickicht der 
Bürokratie stecken bleibt. Die Versor-
gungslücke wächst. Und sie wird größ-

tenteils von jenen ge-
tragen, die in keiner 
offiziellen Statistik 
auftauchen: den Milli-
onen pflegenden An-
gehörigen. Sie halten 
das System am Lau-
fen, oft neben dem Be-
ruf, häufig am Limit. 
Es stellt sich die Frage: 
Haben Gesellschaft 
und Politik diese Rea-
lität für sich verstan-
den? Der demografi-
sche Wandel wartet 
nicht auf politische 
Reformen oder gesellschaftliche Ein-
sicht. Er passiert – jeden Tag, mit vol-
ler Wucht. 
Und seine Folgen reichen weit über die 
Pflege hinaus: Sie betreffen unseren 

Arbeitsmarkt, unsere 
Wirtschaftskraft und 
letztlich die Stabilität 
unseres sozialen Gefü-
ges. Diese Entwicklung 
ist jedoch kein Schick-
sal, sondern Ergebnis 
politischer, regulatori-
scher und betrieblicher 
Entscheidungen – und 
damit grundsätzlich 
steuerbar.
Es sind keine einfachen 
Zeiten. Die aktuellen 
geopolitischen Ent-
wicklungen und Span-

nungen haben für viele Menschen vor 
allem eine Wirkung: Man beschäftigt 
sich in erster Linie mit sich selbst; mit 
den erhöhten Spritpreisen und Le-
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Der Mensch steht im Mittelpunkt. Mit seinem ganzen Leben. Auch und gerade im letzten Lebensabschnitt. 
Eine einfühlsame Beschäftigung mit der Biografie der Bewohner von Pflegeeinrichtungen ist deshalb gut 
investierte Zeit. Denn sie stärkt nicht nur das Wohlbefinden pflegebedürftiger Menschen, sondern erleichtert 
auch den Pflegefachkräften den Umgang mit ihrer Klientel. So wird Biografiearbeit zum Mehrwert für alle 
Beteiligten. � £ Fortsetzung auf Seite 2
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benshaltungskosten, mit den 
schlechten Nachrichten aus 
Deutschlands wirtschaftlichen 
Vorzeigebranchen, mit der maro-
den Infrastruktur, mit der Sorge 
vor einer noch größeren geopoliti-
schen Katastrophe. 

Gesellschaftliches 
„Mindset“ 

und politische 
Verantwortung

Da fallen die „kleinen“ Schwierig-
keiten der Pflegebranche nicht so 
ins Gewicht – aber genau hier liegt 
das Problem: Es sind bereits jetzt 
große akute Schwierigkeiten, deren 
Wirkungskreis zeitnah im gesell-
schaftlichen Alltag ankommen 
wird. Wenn wir sowohl gesell-
schaftlich als auch politisch unsere 
Haltung nicht ändern, werden wir 
die eklatanten Folgen dieser demo-
grafischen Entwicklung nicht 
mehr abfedern können. 
Für wirtschaftlich Getriebene darf 
das Argument angebracht werden: 
Wir können es uns schlicht nicht 
mehr leisten, den demografischen 
Wandel zu ignorieren. Stattdessen 
benötigen wir mehr Mut; mehr 
Mut zu Reformen in der Pflegeaus-
bildung, verbesserten Arbeitsbe-
dingungen, zur Digitalisierung 

und auch der Finanzierung. Ohne 
tragfähige Finanzierungsstruktu-
ren bleiben Reformen in Ausbil-
dung, Personal und Digitalisierung 
lediglich theoretischer Natur und 
damit wirkungslos. Solange diese 
Notwendigkeit nach Veränderung 
nicht nachhaltig und deutlich ver-
nehmbar aus der Mitte der Gesell-
schaft gegenüber den politischen 
Entscheidern artikuliert wird, ent-
steht nicht der Reformdruck, den 
dieses Land so dringend benötigt.  

Immer weniger 
Menschen versorgen 

immer mehr Menschen 
Der demografische Wandel führt 
dazu, dass die Versorgungslast 
wächst. Dies führt auch in der Pfle-
gebranche zu einem Phänomen, 
das mit dem omnipräsenten Be-
griff des „Fachkräftemangels“ um-
schrieben wird. In Berlin diskutie-
ren Regierungsvertreter zwar das 
Thema Fachkräftezuwanderung, 
aber der tatsächliche Zuzug ge-
schieht – euphemistisch gespro-
chen – schleppend. 
Was uns im Weg steht, sind die 
üblichen Barrieren: bürokratische 
Hürden und langwierige Anerken-
nungsverfahren. Diese bremsen 
den dringend benötigten Personal-
zuwachs, den die Pflege nicht erst 

seit heute, sondern schon seit Jah-
ren einfordert. Ein Ergebnis dieser 
Nicht-Entwicklung ist, dass viele 
Menschen keine professionelle 
Pflege erhalten. 
Und aus dieser Notwendigkeit ent-
steht der größte Pflegedienst 
Deutschlands: die pflegenden An-
gehörigen.  Diese stellen seit Jahr-
zehnten faktisch den größten Pfle-
gedienst Deutschlands – heute 
jedoch unter deutlich verschärften 
strukturellen Rahmenbedingun-
gen. Laut einer Erhebung des 
Portals pflege.de pflegen etwa 
7,1 Millionen Menschen einen An-
gehörigen zu Hause. Diese riesige 
Gruppe taucht in offiziellen Statis-
tiken kaum sichtbar auf und arbei-
tet überwiegend ohne professio-
nelle Unterstützung – von gesell- 
schaftlicher Anerkennung und po-
litischer Priorisierung ganz zu 
schweigen. 

Die volkswirtschaftliche 
Perspektive

Menschen, die ihre Angehörigen 
pflegen, machen dies nicht, weil sie 
denken, dass sie es besser können 
als die Profis. Sie machen es aus 
Nächstenliebe, aus familiärer Ver-
antwortung, emotionaler Bindung 
sowie oft auch aus struktureller 
Notwendigkeit und erbringen in 

diesem Zusammenhang zeitliche, 
aber auch monetäre Opfer. Schließ-
lich müssen pflegende Angehörige 
häufig ihre Arbeitszeit reduzieren 
oder gar ganz aus dem Beruf aus-
steigen. 
Die Folgen sind vielschichtig: we-
niger Erwerbseinkommen, weniger 
soziale Absicherung und schließ-
lich deutliche Einbußen beim ge-
samtwirtschaftlichen Beitrag zum 
Bruttoinlandsprodukt (BIP). Folg-
lich sprechen wir nicht nur über 
ein soziales, sondern ein zuneh-
mend ökonomisches Problem. 
Wenn wir Pflege nicht neu denken, 
bezahlen wir als Gesellschaft dop-
pelt – sowohl menschlich als auch 
wirtschaftlich.

Pflege ist 
gesellschaftliche Säule 
sowie Kerninfrastruktur

In Deutschland haben wir viele 
Baustellen. In welche Richtung 
entwickeln wir uns energetisch? 
Wie sichern wir unsere wirtschaft-
liche Wettbewerbsfähigkeit ange-
sichts demografischer Verschie-
bungen und steigender Standort- 
kosten? Wie begegnen wir konzep-
tionell der mangelhaften Medien-
kompetenz in Zeiten von Fake- 
News und einseitiger Diskurs- 
betrachtung? Erreichen wir bran-

chenübergreifend adäquate digi-
tale Standards? 
Der Status quo in der Pflege ist 
nicht nur ein soziales, sondern 
ebenso ein strukturelles Zukunfts-
thema wie die oben angesproche-
nen Bereiche. Ohne eine starke 
Pflege nehmen wir uns nicht nur 
Gegenwart und Zukunft. Wir be-
rauben uns viel mehr dem Rück-
grat unserer alternden Gesell-
schaft. Um diesem Basisverlust 
entschieden zu begegnen, müssen 
wir in einigen Handlungsfeldern 
dringend weitere Schritte gehen. 
Es bedarf besserer Arbeitsbedin-
gungen, einer beschleunigten 
Fachkräftezuwanderung, Etablie-
rung digitaler Standards, nachhal-
tiger Finanzierungen und nicht 
zuletzt mehr Bürokratieabbau. 
Gehen wir diese Schritte nicht, er-
fahren wir als Gesellschaft sowohl 
eine soziale als auch wirtschaftli-
che Niederlage. Die Frage ist nicht, 
ob wir handeln müssen, sondern 
wie schnell. Denn Pflege ist gestalt-
bar: Mit klaren Prioritäten, effizi-
enteren Strukturen und dem kon-
sequenten Einsatz verfügbarer 
Instrumente sichern wir die Ver-
sorgung und entlasten letztendlich 
die Akteure nachhaltig.� ◆

Weitere Informationen:
www.sozialfactoring.de

£ �Fortsetzung von Seite 1 „Die Gesellschaft zahlt doppelt – sozial und wirtschaftlich“ (Gastkommentar) 
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Fragen Sie Ihren 
Kredit einfach 
online an 

Jetzt QR-Code scannen und unter
https://kreditanfrage.sozialbank.de
Ihre Kreditanfrage stellen.
 

Egal, ob Sie eine stationäre Altenpflegeeinrichtung, ein 
Krankenhaus, einen Kindergarten oder einen ambulanten 
Pflegedienst planen, bauen, erweitern oder modernisieren 
wollen – wir helfen Ihnen, damit Sie und Ihre Organisation 
liquide bleiben.


